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Religionen als politische 
Inspiration?
Theologie der Weltgestaltung: 
Christentum und Islam

In pluralen Gesellschaften sind Religionen keine Einheitsstifter mehr. Sie können 
jedoch Orientierungswissen für Entscheidungssituationen bereithalten. Der Islam-
wissenschaftler und Jesuit Felix Körner bietet hierfür den Begriff an: Religion als 
Inspiration, also als Prägefaktor für das persönliche Gewissen und das gemeinsame 
Bewusstsein. Wie geschieht das konkret, beispielsweise auf dem Weg zur sozial-öko-
logischen Transformation? Das Christentum leistet dies mit der Botschaft vom bereits 
kommenden Gottesreich („geschichtlich“), der Islam über den Ruf in die menschliche 
Verantwortung vor dem Jüngsten Tag („gerichtlich“).

Kirche sein in einer pluralen Gesellschaft

Eine Szene, kürzlich in einem deut-
schen Priesterseminar: Beim Frühstück 
ist kein Seminarist zu sehen; aber beim 
Regens sitzen unter anderem eine Stu-
dentin, die sich im Seminar einmie-
ten durfte, und ein afrikanischer Bi-
schof auf der Durchreise. Dieser be-
richtet gerade aus seiner Heimat: Das 
Zusammenleben der muslimischen 
Mehrheit mit der christlichen Minder-
heit sei meist unproblematisch. Der Re-
gens stimmt beim Stichwort „Musli-
me“ allerdings sogleich ein Lamento 
an: Die Christenheit hierzulande ver-
schwinde; der Islam übernehme nach 
und nach die Schlüsselstellen: bedroh-
tes Deutschland! Die Studentin stimmt 
ein und versteigt sich sogar zu dem 
Gegensatz: „Muslimische Schüler dis-
kriminieren Christen; die aber trauen 
sich so etwas gar nicht, wegen unserer 
Vergangenheit!“ Meint sie, die richtige 
Antwort auf eine Diskriminierung ist 
Gegen-Diskriminierung? Das Schwin-
den einer kulturprägenden Mehrheits-
kirche in Deutschland bejammert man. 
Wie man lernen kann, in einer pluralen 
Gesellschaft Kirche zu sein, scheint kei-
ne Frage zu sein – weder in der Verkün-

digung noch in der Ausbildung kirchli-
cher Führungskräfte, geschweige denn 
im eigenen Denken.

Will man verstehen, was in Köpfen 
vorgeht, die sich so äußern, könnte es 
helfen, ein wenig zu sortieren; auch auf 
die Gefahr hin, zunächst arg plakativ 
zu zeichnen. Ein dreiphasiges Modell 
kann nämlich an dieser Stelle weiter-
führen. Benutzen wir dafür drei latei-
nische Wörter: natio, confessio, inspi-
ratio. Auf Latein können die drei eine 
gewisse – hilfreiche – Mehrdeutigkeit 
entfalten.

Wer sich nach einer einheitlichen 
Gesellschaft zurücksehnt, denkt wohl 
wie der inzwischen verstorbene Jesu-
it, der zu Beginn eines Vortrags unum-
wunden gestand: „Ich bin ein Mensch 
des Mittelalters. Damals waren alle 
Christen!“ Tatsächlich war etwa im Mit-
teleuropa des 10. Jahrhunderts Christ-
sein eine Sache der „natio“; denn man 
galt als Christin und Christ „von Ge-
burt an“. Man gehörte zu einem Stamm, 
deren Oberhaupt getauft war. Deswe-
gen galten dann alle als nati Chris-
tiani, als „geborene Christen“. Als es 
ab dem 11. Jahrhundert jüdische Ge-

meinden gab, lag dafür keine Gesell-
schaftsvorstellung bereit – mit fata-
len Folgen; aber auch was der einzel-
ne natus Christianus empfand, glaubte 
und lebte, musste mit dem Christentum 
nicht viel zu tun haben. Für die „Chris-
ten“ ließ eine mittelalterliche Gesell-
schaft zahlreiche Nischen offen. Dort 

war Raum für Abweichungen von der 
Religion, die – angeblich – allen ge-
meinsam war. Eine genaue Überwa-
chung erschien nicht möglich, ja, eher 
noch: nicht nötig. Denn Christlichkeit 
entschied sich eben am Getauftsein des 
Fürsten. Religion war keine Überzeu-
gungsfrage.

Im 16. Jahrhundert änderte sich das. 
Hauptverantwortlich dafür war die Re-
formation; und sie wirkte sich keines-
wegs nur auf die Lebensform derjeni-
gen aus, die sich von der Lehre eines 
Luther oder Calvin überzeugen ließen. 
Vielmehr setzte nun ein Vorgang ein, 
den man als „Konfessionalisierung“ 
bezeichnet. So lässt sich ein Wandel 
auf verschiedenen Ebenen beschrei-
ben: Überall wurde nun die confessio, 

 Im Mittelalter war Religion 
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das richtige Bekenntnis, entscheidend. 
Das bedeutete tatsächlich, dass Men-
schen persönlicher Stellung beziehen 
und ausformulierte Glaubensüberzeu-
gungen in den Mittelpunkt ihres Le-
bens rücken konnten. Damit aber war 
stärker als zuvor die Frage aufgewor-
fen, was denn nun der wahre Glaube 
sei und was folglich religiös verkehrt 
ist; und in den Vordergrund trat, wie 
man den eigenen Glauben denn nun 
in die richtige sprachliche und kulti-
sche Form packt. Glaubensidentitäten 
und Glaubensgemeinschaften bildeten 
sich deutlicher heraus als in zurück-
liegenden Jahrhunderten. Man fass-
te seine Zugehörigkeit allerdings vor-
wiegend als Abgrenzung. Die schar-
fe Zurückweisung des „gegnerischen“ 
Bekenntnisses war zur vielleicht kräf-
tigsten Identitätsquelle geworden. Das 
brachte Verwerfungen, Verletzungen 
und Verbrechen mit sich. Es bewirk-
te allerdings auch eine gute „Konfes-
sionalisierung“ von Gesellschafts- und 
Lebensbereichen, die zuvor weniger be-
wusst vom christlichen Ethos berührt 

waren: Wirtschaft und Politik, Bildung 
und Sozialwesen, sogar das Familien-
leben. Eine derartige Konfessionalisie-
rung – als Abgrenzung und Durchprä-
gung – fand sich auf allen Seiten der 
Konfessionsparteien.

Bei dem erwähnten Priestersemi-
nar-Frühstück schienen die Studen-
tin wie der Regens zwischen zwei Re-
ligionsmustern zu stecken, zwischen 
natio und confessio: Man sehnt sich 
nach idealisierter Einheit und sucht Si-
cherheit im eindeutigen „Wir oder Die“. 
Hier ist nun die Theologie gefragt. Gibt 
es Christsein nur als gemeinsame na-
tio oder geschlossene confessio? Gibt 
es kein anderes Modell? Gibt es nicht 
vielleicht sogar ein Gesellschaftspro-
jekt, das dem Evangelium mehr ent-
spricht? Es gibt sehr wohl eine andere 
Form der Religionsgegenwart. Nennen 
sollte man sie inspiratio. Religion als 
Inspiration einer pluralen Gesellschaft: 
das entspricht dem Jesuswort „Ihr seid 
das Salz der Erde. Ihr seid das Licht der 
Welt“ (Matthäus 5,13 f.).

Religion als (politische) Inspiration

In einer pluralen Gesellschaft muss 
man sich von dem Gedanken der re-
ligiösen „Vollmitgliedschaft“ verab-
schieden. Das bedeutet zweierlei: Nicht 
mehr alle gehören zur selben Religion; 
und selbst die, die sich als zugehörig 
verstehen, sind nicht von allen Sicht-
weisen überzeugt, die die eigene Ge-
meinschaft offiziell vertritt. Religion 
in pluraler Gesellschaft bringt es näm-
lich mit sich, dass Zugehörigkeit aus-
drücklich kritisch gelebt wird. Das aber 
ist keine enttäuschende Schwäche ei-
ner Religion. Vielmehr kann sie so be-
wusst einen Dienst in ihrer Gesellschaft 
übernehmen. Es kommt der Glaubens-
gemeinschaft dann nämlich nicht da-
rauf an, ob sie mit ihrem Tun Mitglie-
der gewinnt und behält. Sie will viel-
mehr den „Geist“ einer Gesellschaft 
mitgestalten oder ihre Verhältnis-
se mit dem „Geist des Evangeliums“ 

weiterent wickeln (Apostolicam actuo-
sitatem 2). Religion als inspiratio – in 
diesem Selbstverständnis ist der Glaube 
tatsächlich mehr soft power, eben Geist, 
kein Machtmittel. So aber, als inspira-
tio, muss eine Religion durchaus nicht 

unsichtbar werden oder gar verschwin-
den, im Gegenteil. Genau besehen tut 
die Kirche im deutschsprachigen Raum 
dies vielerorts bereits. Führen wir uns 
einige Beispiele vor Augen.

Es gibt die Gebäude, vor allem Got-
teshäuser, die Menschen an Gottes zu-
verlässige Gegenwart erinnern. Das 
blaue Licht etwa, das aus dem Acht-

eck neben der Ruine der Kaiser-Wil-
helm-Gedächtniskirche in die nächt-
liche Umgebung strahlt – am Berliner 
Breitscheidplatz mit seinen grausamen 
Erinnerungen an den Anschlag auf den 
Berliner Weihnachtsmarkt 2016: unge-
brochene Treue, die Menschen in ih-
ren Dunkelheiten tröstet. Damit aber 
gibt es auch Räume, die man betre-
ten kann; in denen Menschen aufat-
men und erleben, dass sie selbst ei-
nen Freiraum haben, in dem bereits 
eine andere Zukunft anbricht. Es gibt 
auch die sichtbare Kirche als das Volk, 
das sich feiernd versammelt. Die Ge-
wänder, die Abläufe, die Zeichen be-
zeugen, dass das Gottesreich anbricht. 
Es gibt die Musik – in den Kirchen, 
aber auch den Konzertsälen und Me-
dien. So erklären etwa ein katholisch 
und ein evangelisch geprägter Musik-
wissenschaftler gemeinsam auf „MDR 
Klassik“ wöchentlich eine Bachkanta-
te – und bringen dabei oft kundig und 
treffend Bibelworte zur Geltung. Es gibt 
die Bücher, Lernorte, Lehrkräfte und 
Prediger:innen, aber zuvor die Fami-
lien, die die Gewissen der Menschen 
schulen. Sie bereiten vor auf die im-
mer schwierigen, kaum je eindeutigen 
Entscheidungssituationen des Lebens. 
Es gibt die kirchlichen Einrichtungen 
von der Kita über die Schule bis zur 
Beratungsstelle, Flüchtlingshilfe und 
Altenpflege. Sie bilden ein Netzwerk 
der Dienstleistungen von häufig außer-
ordentlicher Qualität. Es gibt die pro-
fessionell geschulten Seelsorger:innen, 
die Menschen in extremen  Situationen 
Freiräume für neue  Perspektiven eröff-
nen: bei Katastrophen, im Gefängnis, 
bei Militär und Polizei, in Einsamkeit 
und Angst, aber auch bei den frohen 
und schlimmen Ereignissen des ge-
wöhnlichen Lebens. Es gibt die Klös-
ter, um deren Existenz zu wissen schon 
das Herz erheben kann; und es gibt 
die Besinnungshäuser: gefragte Or-
te, um Stille, unaufdringliche geist-
liche Begleitung und Gottesnähe zu 
finden. Es gibt die Theolog:innen 
wie auch andere christlich geprägte 
Wissenschaftler:innen, die weiterfüh-
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rende Gesichtspunkte ihrer Glaubens-
tradition in Reflexionsprozesse ein-
bringen: an den Universitäten, aber 
auch in innerkirchlichen und gesell-
schaftlichen Beratungen. Und es gibt 
die Menschen in der Politik, die sich 
vom Evangelium inspirieren lassen.

Wie aber kann eine Religion tat-
sächlich politische inspiratio sein? Hier 
wollen wir vorerst nur auf das Chris-
tentum schauen, später aber auch fra-
gen, ob sich Entsprechendes in einer 
anderen Religion sagen lässt, nämlich 
im Islam.

Die Auflistung von Beispielen für 
Weisen der inspiratio – wie also eine 
Religion eine plurale Gesellschaft „in-
spirieren“ kann – hatte uns bereits un-
versehens zur Politik geführt. Denn es 
waren Menschen ins Blickfeld getre-
ten, die politische Verantwortung tra-
gen und sich vom Evangelium inspi-
rieren lassen. Spätestens hier regen sich 
nun Einsprüche. Es sind Bedenken die 
interessanter Weise von zwei Lagern 
gleichzeitig kommen, von einer Spiel-
art der Frömmigkeit und von laizisti-
scher Seite: Mit der Bergpredigt kann 
man doch keine Politik machen? Und 
die Trennung von Staat und Kirche ist 
doch zu wahren? – Nun: Dass einzelne 
Entscheidungsträger:innen sich in ih-
rem Handeln von der Bergpredigt und 
anderen in den Evangelien bezeugten 
Jesusworten herausfordern lassen, ist 
erstens bekannt – und zweitens recht-
lich unproblematisch; und ob man auch 
für eine Gesamtgesellschaft so orientier-
te Entscheidungen treffen kann, hängt 
von den Überzeugungen in der Bevölke-
rung ab. Wir müssen darauf gleich noch 
weiter eingehen. Zuvor aber ist zum Ein-
wand bezüglich der Staat-Kirchen-Tren-
nung klarzustellen: Das Grundgesetz für 
die Bundesrepublik Deutschland sieht 
keine „Trennung“ vor, mit der die Reli-
gionen aus dem öffentlichen Raum he-
rauszuhalten wären. Im Gegenteil, ei-
ne solche radikale „Laizität“ würde der 
grundgesetzlich gewährleisteten Religi-
onsfreiheit widersprechen: dem Recht 
religiöser Menschen und Gemeinschaf-
ten, ihre eigenen Überzeugungen in der 

Öffentlichkeit – und damit auch in der 
Politik – zur Debatte zu stellen. Selbst-
verständlich darf niemand, auch keine 
Religionsgemeinschaft, ihre Sicht unter 
Androhung von Gewalt einbringen: Das 
Gewaltmonopol liegt beim Staat; und 
die römisch-katholische Kirche – um ein 
Beispiel zu nennen – erkennt ausdrück-
lich an, dass sie lediglich Gesprächspart-
nerin, nicht Kommandozentrale für die 
Politik zu sein hat; was auch für Wirt-
schaft, Wissenschaft und Kunst gilt. In 
der Sprache des II. Vatikanischen Kon-
zils geschieht diese Anerkennung un-
ter dem Stichwort der „Autonomie der 
irdischen Wirklichkeiten“ (Gaudium et 
spes 36). Das erfordert nun drei Kon-
kretisierungen.

1. Es erscheint in dem bisher Ge-
sagten eine Grenze unklar, nämlich die 
zwischen religiösen Menschen einer-
seits und einer institutionell handeln-
den Religionsgemeinschaft andererseits. 
Es war ja im selben Atemzug von der 
Kirche und ihren Vertreter:innen so-
wie von Einzelpersonen die Rede, die 
vom Evangelium überzeugt sind. Eine 
gefährlich verschwommene Abgren-
zung? Tatsächlich darf man hier nicht 
zu scharf abgrenzen. Denn die Kirche 
versteht sich als Zeugnisgemeinschaft: 
Sie agiert und inspiriert sowohl, indem 
es sie einfach sichtbar gibt, als auch im 
Engagement solcher Mitglieder, die kei-
ne Repräsentanzaufgabe haben. Noch-
mals in der Sprache des II. Vatikanums 
gesagt: Die Kirche ist ja zugleich „Zei-
chen und Werkzeug“ des Gottesreiches 
(vgl. Lumen gentium 1), also verfass-
tes Zeugnisvolk, das aber sein Zeugnis 
auch durch den Einsatz einzelner Mit-
glieder ablegt.

2. Kirchenvertreter:innen wie auch 
andere vom Evangelium Überzeugte 
– Politiker:innen, Intellektuelle etc. – 
können in die Debatten zwar Anregun-

gen des biblischen Zeugnisses einbrin-
gen, sich aber nicht mit der Begründung 
begnügen, dass diese nun einmal „reli-
giös“ oder „geoffenbart“ seien. In der 
Demokratie geschieht Durchsetzung 
vielmehr mittels Abstimmung nach 
dem Austausch von Argumenten. Das 
heißt, wer eine vom Evangelium inspi-
rierte Sichtweise in politische Entschei-
dungsprozesse einbringen will, ist ver-
pflichtet, auch anderweitig überzeugen-
de Gründe vorzubringen; verpflichtet 
nicht nur vor der nicht-kirchlichen Öf-
fentlichkeit, sondern auch vor seinem 
eigenen Gewissen. Allerdings bedeutet 
diese Begründungspflicht nicht, dass die 
Kirche nun ihre Begriffe in eine philoso-
phische Sprache zu übersetzen hätte, al-
so durch angeblich allgemeinverständ-
liche Vokabeln ersetzen müsste. Nein, 
eine religiöse Tradition sollte ihre ange-
stammten Worte durchaus verwenden, 
auch in der Öffentlichkeit. Denn die an-
gestammten Formulierungen enthalten 
stets mehr als das, was eine bestimmte 
Ersatzformel zu einer bestimmten Zeit 
sagt. Es wäre schlicht zu wenig, würde 
behauptet, dass „Gott“ doch nichts an-
deres bedeute als „Lebenssinn“, „Got-
teskindschaft“ nichts anderes als „Men-
schenrechte“ und „Reich Gottes“ doch 
im Grunde „Gerechtigkeit“ meine. Nein, 
die Kirche sagt und tut mit ihrem Zeug-
nis mehr als das, was menschliches Han-
deln ohnehin fertigbringt. Wir werden 
das gleich genauer sehen.

3. An dieser Stelle kann man nun 
einen kleinen Kriterienkatalog auffüh-
ren, mit dem sich überprüfen lässt, ob 
die Kirche tatsächlich im Sinne der in-
spiratio handelt. Sie soll nämlich dem 
Staat gegenübertreten und ihn orien-
tieren, kritisieren, relativieren und mo-
tivieren. In diesem Katalog ist zuerst 
die Rede von der Kirche als Gegenüber 
zum Staat. Sie ist demnach nämlich 
sichtbar in ihren Gebäuden, Feiern und 
Repräsentant:innen – und dabei weder 
Akteurin des Staates noch aber auch 
am politischen Geschehen uninteres-
siert. Sie weiß nämlich um ihre un-
ersetzbare und auch politisch bedeut-
same Aufgabe: ihren Dienst des Zeug-

 Die römisch-katholische 
Kirche ist lediglich 
Gesprächspartnerin, nicht 
Kommandozentrale für die 
Politik
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nisses. Sie bezeugt – und nicht erst mit 
ihrem Tun und Reden, sondern bereits 
mit ihrem Dasein –, dass das Gottes-
reich in Christus angebrochen ist. Das 
bedeutet, dass die Zukunft der Welt als 
erfüllende Gemeinschaft aller bereits 
am Wachsen ist – und zwar als Ge-
schenk, nicht als von Menschen her-
stellbares Projekt. Damit aber steht al-
lem Tun und Entscheiden ein Ziel vor 
Augen, durch das menschliches Han-
deln seine Ausrichtung beziehen kann. 
Daher ist die Aufgabe der Kirche zu-
nächst, jedes menschliche Handeln, 
auch das politische, durch ihr Zeug-
nis zu orientieren. Aus dieser Perspek-
tive hat die Kirche dann auch Ent-
scheidungen und Entwicklungen der 
Politik zu kritisieren, die dem Wachs-
tum der erfüllenden Gemeinschaft al-
ler untereinander und mit Gott ent-
gegenstehen. Solche Kritik darf weder 
populistisch sein, d. h. die Schwierig-
keit wirklich verantwortlicher Maß-
nahmen übersehen, noch opportu-
nistischen Charakter haben, bei dem 
die Notwendigkeit klarer Ausrichtung 
fehlt. Weil das Reich-Gottes-Zeugnis 
aber die noch ausstehende Erfüllung 
den Entscheidungsträger:innen nicht 
als Agenda vor Augen hält, sondern 
als Geschenk, relativiert die Kirche 
den Staat auch. Sie zeigt ihm näm-
lich, dass er das Gemeinwesen zu ge-
stalten hat, nicht die Überzeugungen 
seiner Bürger:innen; und dass er zwar 
auf das Ziel einer menschlicheren Welt 
hinzuwirken hat, dieses Ziel allerdings 
nicht durch sein eigenes Handeln her-
stellen kann. Schließlich ist aber genau 
zuzusehen, wie das kirchliche Zeugnis 
Menschen motiviert. Diese Motivation 

ist nicht einfach die Folge einer be-
haupteten göttlichen Wahrheit; etwa: 
Weil die Bibel es so sagt, ist es gött-
lich und daher Pflicht. Die Umsetzung 
des Schriftzeugnisses geschieht nicht 
in der Weise blinden Gehorsams. Es ist 
auch kein plattes Geschäftsmodell, das 
auf einen reichen jenseitigen Lohn spe-
kuliert. Vor allem entspringt die Mo-
tivation nicht aus der Drohung einer 
göttlichen oder irdischen Strafe. Sol-
che Androhungen können leicht zu 
Panik führen. Einige Stimmen setzen 
die Panikmache heute wieder bewusst 
ein. Damit sollen Menschen in eine be-
stimmte Richtung gedrängt werden. 
Längst notwendiges Umdenken und ei-
ne Änderung des Handlungskurses will 
man über Angst erreichen – eine Rhe-
torik, die lähmen kann und sich oben-
drein leicht abnutzt. Tatsächlich erfor-
dert gerade die Klimakatastrophe einen 
entschlossenen Kurswechsel. Doch wer 
von Angst ergriffen ist – und erst recht 
von Panik – verliert den Blick auf die 
Gesamtwirklichkeit. Der Blick auf den 
großen Zusammenhang muss ja ruhig 
sein, Lösungen suchen und sich argu-
mentativ vermitteln lassen. Die Weise, 
wie das kirchliche Zeugnis motiviert, ist 
zwar ebenfalls eine Ergriffenheit; aber 
das Reich-Gottes-Zeugnis, das die Kir-
che ablegt, will Menschen so ergreifen, 
dass sie die Zukunft Gottes, die Erfül-
lung zu empfinden beginnen. Es ist 
eine Vorfreude. Sie bewegt Menschen 
dazu, sich am Zugehen auf das Ziel 
der Weltgeschichte zu beteiligen. Das 
Ziel ist nicht von uns herstellbar; aber 
wir können uns davon ergreifen las-
sen und so an seinem Zustandekom-
men mitwirken.

Die Enzyklika Laudato si’ als Beispiel

Wir sollten an einem Beispiel das Pro-
jekt und die Problematik der inspira-
tio verdeutlichen als die Gegenwarts-
form der Kirche, die dem Evangelium 
am besten entspricht. Schauen wir dazu 
auf einen Text von Papst Franziskus: 
auf seine Enzyklika Laudato si’ aus dem 

Jahr 2015. Es wird sich sogleich zei-
gen: Hier liegt nicht bloß ein Schrei-
ben vor. Die Enzyklika ist Ergebnis ei-
ner geänderten Haltung und Ausdruck 
eines ganzen Bündels von Handlungen. 
Denn Franziskus hatte ein Themenge-
biet gewählt, das noch kein päpstli-

ches Lehrschreiben je behandelt hatte 
und daher Neuland betreten; er hat-
te sich mit säkularen Wissenschaftlern 
zusammengesetzt und sie ganze Ab-
schnitte selbst schreiben lassen; und 
er hatte auch Gedanken aus anderen 
Religionen in sein Rundschreiben ein-
fließen lassen.

Nun lautet ein Einwand – gleichzei-
tig von laizistischer wie privat-from-
mer Seite: Es sei doch nicht die Auf-
gabe eines religiösen Oberhauptes, sich 
zur Umweltethik zu äußern, denn als 
Repräsentant eines Glaubens solle er bei 
seinen Leisten bleiben – also von Gott 
sprechen. Dieser Übergriff in fachfrem-
des Gebiet sei sogar für die Zukunft des 
Klimaschutzes nicht hilfreich, sondern 
nachteilig. Denn der Papst vereinnah-
me dann die Stimmen religionsneutra-
ler Wissenschaftler:innen für eine be-
stimmte Glaubensgemeinschaft – die 
katholische – und nehme ihnen dadurch 
die über kirchliche Milieus hinausrei-
chende, interkulturelle und internatio-
nale Durchschlagskraft, ja, er lasse die 
ökologische Sorge damit als unwissen-
schaftlich-esoterische Position daste-
hen. Schließlich kann man dem Papst 
vorwerfen, er laufe einer modischen 
Thematik hinterher, um bei einer jun-
gen, grünen Klientel mithalten und neu 
punkten zu können und von himmel-
schreienden kirchlichen Mangelerschei-
nungen abzulenken. Gehen wir auf die 
drei Einwände Schritt für Schritt ein.

Die Forderung, Religionen soll-
ten nur „von Gott sprechen“ und also 
nichts politisch Kritisches äußern, ver-
lagert das Anliegen der Religionen ins 
Private. Wo ein Staat hingegen volle 
Religionsfreiheit sicherstellt, erkennt er 
damit dreierlei an:
• dass er selbst Begrenzungen seiner 

sonst totalen Macht braucht
• dass er auf von ihm unabhängige 

Kontexte angewiesen ist, in denen 
das entstehen kann, was einen frei-
heitlichen Rechtsstaat ausmacht: 
freiwillige, skeptische Loyalität

• und schließlich: dass Religionen 
selbst typischer Weise einen Welt-
gestaltungsanspruch haben.
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Rechtmäßig geltend machen können 
ihn die Religionen nur in der Weise des 
Zeugnisses; aber das Reichgotteszeug-
nis der Kirche ist keineswegs nur etwas 
„fürs Herz“. Vielmehr ist das Gottes-
reich, dessen Anbruch Jesus mit seinem 
eigenen Auftreten ankündigt, auch die 
Verwandlung der irdischen Verhältnis-
se im Blick auf die ewige, erfüllende 
Zukunft. Seit seinem Auftreten kön-
nen sich diejenigen freuen, „die hun-
gern und dürsten nach der Gerechtig-
keit, denn sie werden gesättigt werden“ 
(Matthäus 5,6).

Das Bedenken, eine Unterstützung 
des Umweltschutzes durch den Papst 
ziehe eine umweltbewusste Klimapo-
litik ins Esoterische, ist unbegründet, 
weil die von ihm zurate gezogenen 
Forscher:innen dabei ihre Unabhän-
gigkeit behielten. Was sie zur Enzyklika 
beitrugen, sagen sie in ihren wissen-
schaftlichen Veröffentlichungen zwar 
mit mehr Fachbegriffen und Belegen, 
aber inhaltsgleich.

Papst Franziskus hat mit seiner Um-
weltenzyklika etwas vorgelegt, das 
deutlich mehr ist als ein weiterer Wort-
schwall. Er zeigt damit vielmehr eine 
neue Klarheit des kirchlichen Selbst-
verständnisses, zu dem auch das Knüp-
fen eines Netzwerks neuer Verbindun-
gen gehört. Es belegt und verwirklicht 
die – auch theologische – Feststellung, 
dass alles mit allem verbunden ist. Al-
le sind aufeinander angewiesen: Das 
zeigt sich schon in der Antwort auf 
die Frage, warum Franziskus das Kli-
mathema überhaupt aufgegriffen hat. 
Ein Freund, der brasilianische Kardinal 
Hummes, hatte ihm als Glückwunsch 
zur Papstwahl zugeflüstert: „Vergiss 
die Armen nicht!“, ein Anliegen, das 
für Franziskus immer – als Jesuit, Erz-
bischof und bei seiner Namenswahl – 
ausschlaggebend war. Was aber hatte 
nun ein scheinbares Luxusthema wie 
Umweltschutz mit der doch offenkun-
dig viel drängenderen Not der Hun-
gernden zu tun, konnte man bis zur 
Enzyklika leicht fragen. Hier zeigte er 
nun die fatale Verbundenheit von Öko-
nomie und Ökologie auf: Der globale 

Süden ist das erste Opfer der Klima-
katastrophe.

Auch die Verbundenheit von reli-
giösen und wissenschaftlichen Ansät-
zen kommt in der Enzyklika vorbildlich 
zur Geltung. An dieser Stelle können 
wir auf den dritten Einwand eingehen, 
es handle sich nur um eine Modethe-
matik, die man von römischer Seite 
werbewirksam aufgreife. Dieser Vor-
wurf übersieht nämlich, dass die En-

zyklika nicht einfach nachspricht, was 
der Klimaaktivismus vorbringt. Lauda-
to si’ ist ein eigenständiger Beitrag. Das 
Schreiben ist ein theologischer, spiri-
tueller und kirchenpolitischer Neuan-
satz. Wer sich klargemacht hat, dass 
die Kirche heute inspiratio des poli-
tischen Handelns sein kann und muss, 
indem sie es orientiert, motiviert, kri-

tisiert und relativiert, sieht in der En-
zyklika, wie das geht: Kirche als Ge-
genüber menschlicher Weltgestaltung. 
Denn in der Kritik am egoistischen 
Handeln vieler Kräfte in Wirtschaft 
und Politik macht sich Papst Franzis-
kus zur Stimme der Armen. Für sie ein-
zutreten ist aber riskant. Denn es kann 
einen spürbaren Verlust mit sich brin-
gen. Wer sich mit den Benachteiligten 
zusammen wirtschafts- und politikkri-
tisch äußert, büßt vielfach finanziel-
le, strukturelle und ideelle Unterstüt-
zung ein. Nur das wirklich unabhän-
gige – und das heißt auch risiko- und 
verlustbereite – Gegenüber einer Re-
ligionsgemeinschaft kann in diesem 
Freimut die hard powers kritisieren 
und relativieren. Die Originalität von 
Laudato si’ wird am besten deutlich, 
wenn man sich klarmacht, dass da-
mit zugleich die „Neuheit“ der Enzy-
klika innerhalb kirchlicher Schreiben 
angesprochen ist, aber auch ihre „Ei-
genständigkeit“ im Vergleich zu säku-
laren Veröffentlichungen.

Der unersetzliche Platz der Kirche in der Umweltfrage

Es lassen sich zehn spezifisch religiöse 
Gesichtspunkte aufzählen, die zeigen: 
Die kirchliche Stimme hat in der Um-
weltfrage nicht nur einen legitimen 
Platz, sondern einen unersetzlichen.
1. Die Kirche hat die Menschenrech-

te, wie sie Aufklärung und Fran-
zösische Revolution formulier-
ten, zwar jahrhundertelang ab-
gelehnt. Inzwischen aber vertritt 
auch die römisch-katholische Kir-
che sie ausdrücklich und kann sogar 
auf christliche Wurzeln von Frei-
heitsrechten der Person hinweisen 
(Digni tatis humanae). Doch wieder-
holt die Kirche die Menschenrechte 
nicht nur. Mit der Botschaft von der 
kommenden, erfüllenden Gemein-
schaft allen Lebens bringt sie eine 
eigene Perspektive ein. Was ist der 
Mensch, was ist wahres Leben, was 
ist das Gute? Auf derartige Fragen 
gibt die Kirche andere, weiterfüh-

rendere Antworten als die weltli-
chen Stimmen; etwa: Der Mensch 
ist nicht nur vernunftbegabt, son-
dern das Lebewesen, das mit der 
würdevollen Berufung lebt, Got-
tes „Ebenbild“, ja, Gottes geliebtes 
„Kind“ sein zu dürfen.

2. Mit ihrem Zeugnis einer anbrechen-
den heilenden Zukunft hat die Kir-
che außerdem eine Perspektive, die 
die Menschen über ihre Privatinter-
essen hinaushebt. Die Ergriffenheit 
vom kommenden Gottesreich kann 
Menschen mehr und mehr von ih-
rer puren Selbstsorge befreien. Denn 
diese Ergriffenheit überwindet die 
Angst davor, sich in Einsatz und 
Hingabe selbst zu verlieren.

3. Weil das Gottesreich die Erfüllung 
allen Lebens mit sich bringt, rückt 
es gerade diejenigen in den Mit-
telpunkt, deren Lebensfülle bisher 
besonders wenig zur Geltung kam. 

 Laudato si‘ zeigt 
beispielhaft, wie Kirche als 
inspiratio des politischen 
Handelns wirken kann



Schwerpunktthema

16 MOSINTERNATIONAL 16. Jg. (2022) Heft 4

Daher ist die Armensorge im bibli-
schen Zeugnis – wie in Grundzeug-
nissen anderer Religionen, aber mit 
je eigenen Motivationen – ein Zen-
tralmotiv.

4. Die Freude über das mit Christus an-
brechende Gottesreich bringt auch 
eine eigene Bereitschaft zum Ver-
zicht mit sich: nicht aus knechti-
schem Gehorsam, sondern in gern 
geleisteter Solidarität und als be-
wusst begangene Erinnerung daran, 
dass kein Konsum wahre Erfüllung 
der Lebenswünsche bringt.

5. Die kirchliche Sprache unterscheidet 
sich vielfach von anderen Gesell-
schaftssystemen: Die Kirche spricht 
in anschaulichen Erzählungen und 
Bildern. Blicken wir nur auf den An-
fang der Umweltenzyklika. Ihr Titel 
„Laudato si’“ ruft die Bekehrungs-
geschichte und das Schöpfungslied 
des Franz von Assisi ins Gedächtnis; 
und ihr Untertitel benennt das The-
ma des Schreibens nicht abstrakt, 
etwa als sozial-ökologische Trans-
formation, sondern mit der griffi-
gen Rede von der „Sorge für das ge-
meinsame Haus“. Die Umwelt wird 
damit als Ort sichtbar, den wir be-
wohnen, der uns Leben ermöglicht, 
den wir aber deswegen auch zu-
sammen vor dem Zerfall bewah-
ren müssen.

6. Vielerorts sind es kirchliche Trä-
ger, die „näher“ an den Menschen 
sind als andere Akteure. Denn es ist 
nicht selten die Kirche, die die Bil-
dungs- und Sozialarbeit trägt; und 
natürlich die Seelsorge. Damit hat 
die kirchliche Stimme eine nicht nur 
geografische, sondern auch emotio-
nale Nähe zu den Menschen. Wenn 
sie zur Sorge für das gemeinsame 
Haus aufruft, erreicht sie die Häu-
ser und Herzen der Menschen leich-
ter als das Plädoyer des Politikers, 
der Forscherin oder Umweltaktivis-
tin ohne kirchliche Verbundenheit.

7. Die Kirche kann in vielen Weltkon-
texten Menschen besser überzeugen 
als jede andere Akteurin. Das gilt 
insbesondere in korrupten und des-

organisierten Staaten und in Län-
dern, in denen die Kirche benach-
teiligt oder verfolgt ist. Bei den-
jenigen, die eine politische oder 
gesellschaftliche Stimmungsmache 
durchschauen, findet die Kirche so 
eine besondere Glaubwürdigkeit.

 In christlichen Riten kann 
der Sinn dafür wachsen, 
dass wir aufeinander 
angewiesen sind und 
füreinander zu sorgen 
haben

8. Als Religionsgemeinschaft verfügt 
die Kirche im Vergleich mit nicht-
religiösen Akteuren über andere 
Praktiken: Riten. Gerade in ihnen 
aber kann der Sinn dafür wach-
sen, dass wir aufeinander angewie-
sen sind und füreinander zu sor-
gen haben. Zu solchen spezifisch 
religiösen Praktiken zählen vor al-
lem die Meditation, die Gewissens-
erforschung und das Bittgebet. Sie 
schwingen in Laudato si’ sozusagen 
hörbar mit. In solchen Vollzügen 
können Menschen nicht durch For-
schung oder Vorsatz, sondern durch 
Einübung und Erfahrung zu einem 
Verständnis der eigenen Begrenzt-
heit, aber auch der eigenen Bezo-
genheit und Befähigung gelangen. 
Christlicherseits ist, was in diesen 
Vollzügen Raum gewinnt, vor al-
lem das Bewusstsein, als einzelner 
Mensch und als Gemeinschaft ein-
bezogen zu sein in das Wachsen des 
Gottesreiches.

9. Außerdem kommt der Stimme der 
Kirche deswegen eine unersetzliche 
Rolle zu, weil sich das eigene pro-
blematische Erbe nur theologisch – 
das heißt, aus dem christlichen Den-
ken heraus – überzeugend aufarbei-
ten lässt. So können Lehrschreiben 
die Missverständlichkeit bestimmter 
Schriftworte aufklären. Das leistet 
die Enzyklika von 2015 erfreulicher 
Weise etwa in Bezug auf den Bibel-
vers, demzufolge ein Gottesauftrag 
an die Menschen ergeht, sich die 
Erde „untertan“ zu machen (Gene-
sis 1,28) – wie beispielsweise Luther 
übersetzte. Papst Franziskus stellte 
nun klar: Dieser Auftrag war von 
Anfang an nicht zu verstehen als 
Freibrief zur Ausbeutung der Um-
welt, sondern „schließt eine Bezie-
hung verantwortlicher Wechselsei-
tigkeit zwischen dem Menschen und 
der Natur ein“ (Laudato si’ 67).

 10. Schließlich hat eine religiöse Bot-
schaft dann eine größere Chance, 
religiöse und nichtreligiöse Men-
schen gleichermaßen zu bewegen, 
wenn sie die Kulturen und Gemein-
schaften nicht gegeneinander auf-
bringt, sondern miteinander ver-
bindet. Diese Verbundenheit führ-
te bereits die Umweltenzyklika von 
Franziskus vor, als er etwa einen 
Impuls aus der islamischen Mystik 
zitierte (233); und im Dokument von 
Abu Dhabi (2019) gelang es ihm so-
gar, an der Seite des Scheichs von 
al-Azhar, Ahmad at-Tayyib, mit ge-
meinsamer Stimme sozialethische 
Wegweisungen vorzutragen – auch 
ökologische.

Eine koranische Theologie der Weltgestaltung

Wie versprochen, sollen diese Überle-
gungen nicht schließen ohne einen 
Blick auf den Islam. Welchen Sinn kann 
ein solcher Blick haben? Er bringt ja 
auch drei Gefahren mit sich: dass man 
der wachsenden Zahl von islamischen 
Theolog:innen hierzulande vorgreift, 
die sich doch selbst über ihre Religi-

onstradition äußern sollen und kön-
nen; dass man das Fremde bei aller 
Kenntnis zwar historisch und sprach-
lich korrekt darstellt, aber nicht so, wie 
es Muslim:innen heute tatsächlich ver-
stehen und empfinden; und dass man 
bloß vergleicht – also entweder Inhalts-
gleichheit mit dem Eigenen feststellt 
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oder beim Kontrastieren stehenbleibt, 
statt von der Andersheit zu lernen. – 
So soll dieser letzte Abschnitt auch le-
diglich eine fragende Stellungnahme 
zu einem weiterzuführenden Gespräch 
mit muslimischen Kolleg:innen sein.

Legen wir einer derartigen Darstel-
lung den Koran zugrunde. Er ist hier 
nicht in der Reihenfolge zu lesen, wie 
es die Abfolge seiner Einzeltexte, der 
„Suren“, in den heutigen Koranexem-
plaren vorgibt. Vielmehr hören from-
me Leser:innen, auch wenn sie eine 
westliche Korankritik ablehnen, stets 
mit, wann die einzelnen koranischen 
Abschnitte zuerst verkündet wurden. 
Diese Reihenfolge entspricht nicht der 
heutigen Anordnung. Die nämlich folgt 
nicht dem Verkündigungszeitpunkt, 
sondern der jeweiligen Surenlänge. 
Hört man aber eine chronologische Ab-
folge mit, lassen sich drei zu Lebzeiten 
Muhammads nacheinander verkünde-
te Gesichtspunkte hervorheben. Diese 
drei beantworten auf je verschiedene 
Weise die Frage nach einer koranischen 
Theologie der Weltgestaltung. Wir kön-
nen die drei Gesichtspunkte bezeichnen 
als „Verantwortlichkeit des Geschöpfs“, 
„Lesbarkeit der Schöpfung“ und „Ver-
antwortlichkeit für die Mitgeschöpfe“.

Verantwortlichkeit des Geschöpfs. 
Die frühesten Suren stellen den Men-
schen eine Gerichtsszene vor Augen. 
Das Diesseits wird bald enden. Dann 
wird Rechenschaft verlangt. Gott wird 
Fragen stellen (102:8). Die Menschen 

müssen also antworten. Sich einst vor 
dem Gericht verantworten und daher 
jetzt schon im Blick darauf verant-
wortlich leben: mit diesem Ruf stellt 
der Koran seine Hörer:innen von An-
fang an als Menschen dar, die für ei-
ne gerechtere Welt zu sorgen haben: 
der Waisen etwa und dem Bettler soll 
Recht geschehen (93:9 f.), Sklaven sind 
zu befreien (90:13).

Lesbarkeit der Schöpfung. Wie ein bib-
lisches Schöpfungslied (Psalm 104) preist 
der Koran dann die schöne Ordnung, 
mit der der Schöpfer sein Werk gestal-
tet hat. So hören wir in  Sure 55 (ar- 
Rahman) von der Symmetrie des Dies-
seits. Ein Kehrvers ruft hier immer wie-
der dazu auf, die Gnadenerweise Gottes 
wahrzunehmen. Der Koran sagt damit: 
Die Welt wird nun lesbar. Denn die Wort-
Offenbarung liefert die Deutung des Ir-
dischen. Es ist vom Schöpfer geordnet, 
mehr noch: voller göttlicher Gnaden-
erweise, göttlicher Zeichen. Sie weisen 
auf die Macht des Schöpfers; aber auch 
auf die Pflicht des Menschen: Der vor-
gegebenen Ordnung entsprechend soll 
er selbst geordnet, nämlich gerecht han-
deln. Symmetrisch ist schließlich sogar 
die Anordnung der beiden Welten: Das 
Diesseits ist eben nicht alles; anschlie-
ßend kommt das Jenseits. Es wird alle 
durch das Gericht hindurch in Paradies 
oder Hölle befördern.

Verantwortlichkeit als Statthalter 
des Schöpfers. In den späten Suren 
schält sich heraus, welche außerordent-
liche Verantwortung Gott dem Men-
schen in der Schöpfung zugedacht hat: 
Er ist der „Kalif“ (khalifa) des Schöpfers 
(2:30): sein Statthalter. Er muss näm-
lich die vorgegebene Ordnung durch zi-
vilisatorische Institutionen weiter aus-

gestalten – etwa durch eine geregelte 
Abgabe für die Armen (2:110).

Zusammenfassend lässt sich fest-
halten:
• Das Evangelium motiviert Men-

schen stärker ‚geschichtlich‘, näm-
lich im Blick auf das Jesusleben, das 
die Vorfreude auf die bereits anbre-
chende Gottesherrschaft vermittelt.

• Der Koran motiviert Menschen stär-
ker ‚gerichtlich‘: Jeder Mensch wird 
einst in unvertretbarer Verantwor-
tung (86:10) vor Gottes Fragen ste-
hen, denen man sich schon im heu-
tigen Handeln zu stellen hat.

• Beide Motivationsmuster können 
auch Andersgläubige und Nicht-
Gläubige ansprechen. Dabei ist der 
koranische Ruf in die Verantwor-
tung sogar leichter von Außenste-
henden nachvollziehbar als die Je-
susbotschaft, die ja vom Osterzeug-
nis ausgeht.

• Religionen können auf je ihre Wei-
se in einer pluralen Gesellschaft wie 
der unseren inspiratio sein: die ein-
zelnen Gewissen bilden und das ge-
meinsame Lebensgefühl prägen.

 Der Koran nimmt den 
Menschen in die Pflicht, 
für eine gerechtere Welt 
zu sorgen
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